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Das Dokument im Ofen 


Kriminalroman von L. Blümcke. 


(Schluß.) 


Sie lieſt noch einmal und ſucht weiter unter den Papieren. 
Da liegt noch ein Blatt, auf dem ſteht von Schimmelpfennigs 
Hand etwas notiert. Das Datum des Todestages ihres Vaters 
lieſt ſie. Darunter ſteht: „Gegen einhalb vier kam Lupenski 
ſehr aufgeregt in des Bankiers Wohnzimmer und las ein 
Schriftſtück, das er dem Toten, der ſich ſelber erſchoſſen, ab⸗ 
genommen hatte. Auch den Revolver hatte er von dem Tar⸗ 
ort fortgenommen und, wie ich von meinem Verſteck aus ſehr 
genau ſehen konnte, wieder über Roſenbaums Bett gehängt. 
Das Schriftſtück ſollte im Ofen verbrannt werden. Es gelang 
mir aber, einen Teil desſelben zu retten. Es iſt auf dem⸗ 
ſelben folgendes zu leſen:“ 

Hier ſteht nun, was Irmgard ſoeben geleſen. 

Sie atmet tief auf, faltet die Hände und ſpricht zu ſich 
ſelber: „Sollte ich auch alles verlieren, was ich beſaß, ich werde 
ſofort Anzeige von dieſer wichtigen Entdeckung erſtatten. 
Mein Gatte ſchlägt mich tot, wenn er erfährt, daß ich zur Ver⸗ 
räterin geworden. Mag er es, ich habe einen Unſchuldigen 
gerettet. O Bruno, armer Bruno, was haſt Du gelitten! Wie 
will ich Gott auf meinen Knien danken, wenn ich Dich wirklich 
retten dürfte!“ 

Zunächſt läuft ſie nach Grünthal, um dem alten Seiden⸗ 
kranz ihren Fund zu zeigen. ; 

„Geſchehen denn wirklich noch Wunder auf unſerer armen 
Erde?!“ ruft der jetzt aus, die Hände ineinanderſchlagend, und 
dann perlen ſchon die hellen Tränen über ſeine rauhen, ver⸗ 
witterten Wangen. 

Er ſchluchzt wie ein Kind, er vermag nichts weiter zu 
ſagen, denn jetzt hat die hohe Freudenſtunde geſchlagen, auf 
die er mit kindlichem Vertrauen geharrt, Tag und Nacht, un⸗ 
verdroſſen, trotzdem man ihn einen Narren geſcholten. 

Eine Stunde ſpäter befanden Irmgard und ihr alter 
Freund ſich auf dem ſtädtiſchen Amtsgericht, mit der Kaſſette, 
und am nächſten Tage wußte die ganze Stadt bereits um die 
höchſt intereſſante Sache, die vorläufig noch ſtrengſtes Ge- 
heimnis ſein ſollte. 
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Reimann war wieder frei. Glänzend gerechtfertigt ſtand 
er da, auch nicht der leiſeſte Verdacht einer Schuld haftete mehr 
an ihm. | 

Aber was ift aus dem ſtarken Mann mit der ehernen 
Willenskraft geworden? Er ſcheint um viele Jahre gealtert 
und ſieht aus wie ein gebrochener Greis. Das Feuer ſeiner 
Augen iſt erloſchen, und dumpfe Schwermut blickt aus ihnen, 
die Zuchthausluft hat ihn krank gemacht und ſeinen ſtarken 
Körper zermürbt. 5 

Er glaubt noch nicht daran, daß er wirklich ganz und gar 
frei ſein ſoll; das iſt alles viel zu plötzlich gekommen, als daß 


er es hätte begreifen können. Aber nun ſchaut er ſeinem alten 


Freunde Seidenkranz, der ihm vier Meilen entgegengefahren 


iſt, in die treuen Augen, ſieht ſeine Freudentränen, fühlt den 


innigen Händedruck eines Mannes, der mit ihm empfindet. 
Da iſt es ihm, als kehrten Lebensgeiſter zurück in das tote 
Gemäuer, in die Ruine, die ſie verlaſſen, und in der ge⸗ 
ſpenſtiſche Schatten ſtatt ihrer gewaltet. Er hört des alten 
Mannes bewegte, tränendurchzitterte Stimme und erfährt, 
wie alles gekommen. Und jetzt ſieht er das Erbe ſeiner Väter 
wieder. Unverſehrt liegt der Hof da vor ihm, genau wie er 
ihn verlaſſen. Alle die ehrlichen Geſichter, die er entrüſtet ſah, 
als er fort mußte, ſtrahlen ihm in hoher Freude entgegen. 
Die treuen Leute haben ebenfalls ausgeharrt bei kargem Lohn. 
Er fühlt ihre harten Hände in den ſeinigen und da ſtrömt ihm 
das Blut warm zum Herzen. 0 a 
Eein Willkommengruß prangt dort über der Haustüre, in 
buntem Blumenrahmen, und im Hauſe ſieht es fo jauber 
und ordentlich aus, als ſchalteten und walteten darin noch 
heute Frau Richters fleißige Hände. Ein Roſenſtrauß ſteht 
auf dem Tiſch. 8 . 
Aber jetzt traut Bruno feinen Augen doch nicht länger. 
„Irmgard!“ ſtößt er aus. 


Walde geſehen zu haben, do 
mißglückten. Und dabei hielt 


Ja, auch Irmgard wollte bei dem Empfang nicht fehlen, 
ſie hat dem Heimkehrenden das Haus ſo ſchön geſchmückt mit 
ihren Mägden. Sie kennt ja nur den einen Wunſch, Bruno 
das ſchwere Unrecht, das er erduldet, vergeſſen zu machen. 

Irmgards bleiche Wangen haben ſich in freudiger Er⸗ 
regung gerötet und aus ihren Augen ſtrahlt dem Ueber⸗ 
raſchten ein ſo beſeligender Glanz ins arme Herz, daß auf 
einmal wieder Jugend und Jugendkraft in ſeine Adern 
ſtrömt. Seine gebeugte Geſtalt ſtrafft ſich in die Höhe, er iſt 
wieder der Alte, der Mann, der den Kampf ums Daſein nicht 
ſcheut. Mit warmen Worten ſpricht er Irmgard ſeinen Dank 
aus und preiſt ſie als einen Engel des Himmels, den Gott zu 
ſeiner Rettung beſtimmt. 

Nie hat ſie ihn ſo reden gehört. Er ſpricht wie ein Menſch, 
der in himmliſcher Verzückung mit Zungen redet. Wieder und 
wieder nennt er ihren Vornamen, als hätte er ein Recht dazu, 
als dächte er gar nicht daran, daß ſie Frau v. Lupenski iſt. 

Und ſie wehrt es ihm nicht, trotzdem es ihr peinlich iſt 
vor den Mägden und vor dem alten Seidenkranz. 

Aber plötzlich kommt es ihm zum Bewußtſein, daß dieſes 
Weſen da vor ihm an den Mann gekettet iſt, der ſo ſchwer an 


ihm gefrevelt. 


Da mäßigt er ſich, tituliert Irmgard mit „gnädige Frau“ 
und begegnet ihr, wie es ſich einer vornehmen Dame gegen- 
über gebührt. Nachher erfährt er, wie ſchwer ſie es hat, wie 
unglücklich ſie ſich in der Ehe mit dem ungeliebten Mann fühlt. 

Da lodert die noch nicht verglimmte Glut in ſeinem 
Herzen wieder zu heller Flamme, und er gelobt es ſich, ſeiner 


Retterin zum Retter aus ihren Ketten und Banden zu werden. 


Trotz eifrigſter Bemühungen war es bis heute noch nicht 
gelungen, der Brandſtifterin habhaft zu werden. Es behaup⸗ 
leten wohl verſchiedene Leute, ſie abends oder auch nachts im 
ch alle Verſuche, ſie zu ergreifen, 


höher Grund und Boden auf, 
Waldarbeiterfamilie im Keller. 

Die Leute hatten ſie aus Erbarmen und vielleicht auch, 
weil ſie auf reichlichen Lohn rechneten, aufgenommen. Ver⸗ 
ſicherte ſie ihnen doch täglich, daß ſie eine reiche Erbſchaft er⸗ 
warte. Beſäße ſie die erſt, dann wollte ſie einen Anwalt 
nehmen und allen, die fie gemartert, einen Prozeß machen, 
diejenigen aber, die ſich ihrer angenommen, dürften fürſtlicher 
Belohnung verſichert ſein. f 

Daß ſie die Brandſtifterin ſei, glaubten die einfältigen 


und zwar wohnte ſie bei einer 


Leute nicht. Sie hielten es alſo für ein Werk chriſtlicher Barm⸗ 


herzigkeit, wenn fie der Aermſten Obdach gewährten. 

Bei Tag ſaß ſie ganz ruhig in ihrem Keller. Sobald es 
aber dunkelte, war ſie nicht zu halten. Dann ſtreifte ſie wie 
ein Stück Wild im Walde umher, umlauerte das Förſterhaus, 
in dem Frau v. Lupenski jetzt wohnte, wagte ſich auch bis in 
die dunklen Gaſſen der Stadt, immer in der Hoffnung, Doktor 
Braun oder der Edelmann würden ihr einmal begegnen. 

Sie trug ein ſpitzes Meſſer unter ihrem Bruſttuch. Das 
wollte ſie den beiden ins Herz bohren. 

Irmgard haßte fie jetzt nicht mehr, wo fie wußte, daß die⸗ 
ſelbe ſich unglücklich genug fühlte. Auch Bruno Reimann 
wünſchte ſie nichts Böſes weiter. Aber v. Lupenski ſollte 
wenigſtens ſterben, eher würde ſie nicht Ruhe finden. — — — 

Sechs Wochen nach dem Brande trifft eines Abends ein 
Telegramm von Lupenski an ſeine Gattin ein, das folgenden 
Wortlaut hat: „Erfahre ſoeben, daß mein Schloß nieder⸗ 
gebrannt und Schimmelpfennig tot. Gib mir ſofort Nachricht, 
ob das Wahrheit. Konſtantin.“ 

Als Aufenthaltsort iſt ein Städtchen an der böhmiſchen 


ſie ſich tatſächlich auf Tannen⸗ 


Grenze angegeben. Auf Irmgards Beſtätigung telegraphiert 


der Gatte am nächſten Vormittag von Berlin aus: „Treffe 
morgen bei Dir ein. Dein Konſtantin.“ 
Sie atmet tief auf. Wie ſoll das werden?! Noch weiß er 
nichts Genaueres, noch ahnt er nicht, was ihm bevorſteht! 
Von Lupenski hatte ſich mehrere Wochen in Monaco und 
an verſchiedenen anderen internationalen Spielplätzen aufge⸗ 


1 


halten und eine ganz erhebliche Summe Geldes verloren. Erſt 
als er ſich wieder auf der Rückreiſe befand, erfuhr er durch 
einen Zufall, daß ſein Schloß abgebrannt war und Schimmel- 
pfennig in den Flammen ſeinen Tod gefunden. 

Trotzdem das für ihn einen ſehr empfindlichen Verluſt 
bedeutete, ſo erfüllte ihn die Nachricht nicht gerade mit Be⸗ 
trübnis, denn durch den Tod des ihm ſo läſtigen Freundes 
würde das Unglück doppelt und dreifach ausgeglichen, ſagte 
er ſich mit unverhohlener Freude. Wie oft hatte er Schimmel⸗ 
pfennig während der letzten Jahre den Tod gewünſcht. Welche 
Unſummen koſtete ihm doch der gefährliche Menſch! 

Nachdem er dann Irmgards Antwort auf ſein Telegramm 
erhalten, ſetzte er die Reiſe unverzüglich fort. 

Sein Plan für die m 
Zukunft war bereits ge⸗ 
faßt. Tannenhöh ſollte 
verkauft werden, ſeine 
Frau, die ihm höchſt 
läſtig geworden, mochte 
Wohnung nehmen, wo 
ſie wollte, und er durfte 
die goldene Freiheit mit 
vollen Zügen genießen, 
im ſonnigen Süden, in 
Amerika, oder wo es 
ihm paßte. 

Bruno wich heute 
den ganzen Tag nicht 
aus der Nähe des Förſter— 
hauſes, in dem Irm⸗ 
gard wohnte. Er hatte 
ſo eine Ahnung, als 
ob dem geliebten Weibe 
Unglück drohte. Sie 
ſagte ihm geſtern abend, 
daß heute ihr Gatte zu⸗ 
rückkehren würde. Mit 
keinem Wort verriet ſie 
die geheime Angſt, die 
fie vor dieſem Wieder⸗ 
ſehen hatte, aber die 
Augen der Liebe ſehen 
ſcharf. Bruno las es 
in ihrer Seele, wie ſie 
ſich fürchtete. Darum 
hielt er treue Wacht bei 
ihr, ohne daß ſie es 
wußte. 

Jetzt iſt es Abend 
geworden. Bruno ſieht 
von der faſt zerfallenen, 
mit Hopfen und wildem 
Wein dicht umſponnenen 
Laube aus, die ſich neben 
der Haustür befindet, 
wie drinnen Licht ge⸗ 
macht wird. Die Magd 
kommt heraus und 
ſchließt die Fenſterladen. 

Sie ahnt nicht, daß 
jemand hier draußen ſitzt. ü f 

Durch einen Spalt vermag er zu ſehen, was drinnen im 
Zimmer geſchieht. Da läuft die Geliebte, die er nicht beſitzen 
darf, weil ſie an einen anderen gekettet iſt, aufgeregt umher, 
trocknet die Tränen mit ihrem Taſchentuch, preßt die heiße 
Stirn an die Fenſterſcheibe und ſchluchzt jo laut, daß Bruno 
es draußen hört. a 

Wie jammert ihn das Unglück des armen Weibes! Wie 
gern wäre er zetzt hineingeeilt, hätte ſie in ſeine Arme ge⸗ 
ſchloſſen und ihr geſagt: „Sei ohne Sorge, ich kämpfe 
für Dich!“ le 2 

Er darf es nicht. Aber als treuer Beſchützer über fie 
wachen, das iſt ihm geſtattet. — — — 

Der Oberinſpektor Müller von Tannenhöh befindet ſich 
heute ſchon den ganzen Tag in größter Aufregung. Er iſt 


bei dem ſchaurigen Regenwetter 


bereits dreimal auf dem Bahnhof geweſen, um ſeinen Herrn 


abzuholen, über deſſen Ankunft in der Stadt noch nichts be- 
kannt ſein kann. Wüßte die Behörde darum, ſo würde ſicher 
auch ein Gendarm bereit geſtanden haben. Doch nun iſt der 
letzte Zug aus der Richtung von Berlin eingetroffen, ohne den 
Erſehnten mitzubringen. 


k 
ö 
— 


5 „Stille Nacht, heilige Nacht!“ 
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Jetzt rechnet der Oberinſpektor nur noch mit der Mög⸗ 
lichkeit, daß v. Lupenski in N., wo er ſehr langen Aufenthalt 
hat, ein Fuhrwerk genommen und inzwiſchen vielleicht ſchon 
daheim angelangt iſt. Um eine Stunde könnte er vor dem 
letzten Zug auf dieſe Weiſe dort eintreffen. 

Der erwartungsvolle Wirtſchaftsbeamte kehrt alſo nach 
Tannenhöh zurück und gibt, da jein Herr auch mit Fuhrwerk 
nicht gekommen, die Hoffnung auf, ihn heute noch zu ſehen. 

Es iſt inzwiſchen dunkel geworden, und der Regen rieſelt 
immer dichter vom ſternloſen Himmel hernieder. 

Gerade ſetzt Müller ſich an den Tiſch, um durch einen 
ſteifen Grog ſeinen Unmut zu verſcheuchen, als lautes Hunde⸗ 
gebell ihm doch noch Beſuch ankündigt. Ein Wagen fährt in 

den Hof. Er eilt 
hinaus. 

Wahrhaftig, Herr von 
Lupenski iſt da! Der⸗ 
ſelbe ſcheint viel getrun⸗ 
fen zu haben, denn er 
ſpricht heiſer und mit 
ſchwerer Zunge. 

„SchönecGeſchichte das, 
Müller! Da kann man 
jetzt wohl im Schweine⸗ 
ſtall logieren, was?“ 

„Herr v. Lupenski, 
darf ich Sie bitten, mir 
zu folgen? Ich habe 
mich drüben in dem 
früheren Schäferhaus 
vorläufig einlogiert. 
Aber ich muß um Eile 
bitteu. Kutſcher, fahren 
Sie zurück, Sie werden 
Ihren Fuhrlohn morgen 
kriegen, wenn ich nach 
N. komme,“ wendet er 
ſich, während ſie in das 
Haus eintreten, noch an 
dieſen, der denn auch 
ſofort heimfährt. 

„Ei, das duftet nach 
Grog!“ ruft v. Lupenski, 
mit der Zunge ſchnalzend 
aus, als er die Stube 
betreten. „Zunächſt be⸗ 
ſorgen Sie mir ein Glas 
davon, ehe Sie mit Ihrer 
Hiobspoſt kommen.“ 

„Soll geſchehen! Aber, 
Herr v. Lupenski, was 
ich Ihnen zu ſagen habe 
iſt bitterer Ernſt. Hören 
Sie mich an.“ 

; 5 f Und nun erfährt der 
ö Erſchreckte, was in der 
Zeit geſchehen, was für 
ihn alles auf dem Spiel 
d + ſteht. 

Da erbleicht ſein vom allzu reichlichen Genuß des Weins 
hochgerötetes Geſicht, und er ſinkt auf einen Stuhl nieder. 
„Im Ofen hat Schimmelpfennig das Papier gefunden? Den 
Meineid hat er eingeſtanden? Reimann frei? Und — mein 
Weib — Müller, mein Weib hat alles verraten?“ Feucht er, die 
Augen unheimlich weit aufreißend. 


Nach einer Zeichnung 
von J. Gaber. 


„Herr v. Lupenski, es iſt leider alles fol Und Sie werden A 


einſehen, daß Ihres Bleibens hier nicht länger ſein kann. Ich 
habe Ihr Kommen vor den Leuten nach Kräften zu verheim⸗ 
lichen geſucht. Noch weiß auf der Polizei niemand, daß Sie 
hier ſind. Aber morgen früh dürfte es bekannt ſein, und man 
wird Sie verhaften. „ 

Alſo halten Sie ſich hier nicht auf. Der Schimmel ſteht 
icon geſattelt bereit. Sie müſſen in einer Stunde die 
Station B. erreicht haben, um den nächſten Schnellzug nach dem 
Süden benutzen zu können. Das Pferd übergeben Sie dem 
Bahnhofswirt und jagen ihm, Sie müßten in dringender ge- 
ſchäftlicher Angelegenheit nach Leipzig. Sie ſteigen aber in B. 
um und fahren nicht nach Leipzig, ſondern nach Hamburg und 
geben mir von part unter einem anderen Namen Beſcheid. 

Ich werde ſchon das Meinige tun, daß man Sie nicht er⸗ 
wiſcht. Tannenhöh verkaufe ich für Sie, vielleicht kaufe ich 


es ſelbſt. Aber das läßt fich ſchriftlich abmachen. Bedienen Sie 
ſich nur bei allen Briefen einer Schreibmaſchine, damit die 
Handſchrift nicht zum Verräter wird.“ 

„Halten Sie jetzt ein! Geben Sie mir ein Glas Grog, 
ſonſt erleide ich einen Herzſchlag!“ unterbricht v. Lupenski den 
in höchſter Aufregung Sprechenden, ſtürzt das heiße Getränk 
hinunter, ſpringt dann auf und ruft mit geballten Fäuſten 
und zornblitzenden Augen: „Alſo das Weib! Sie haben recht, 
Müller! Ihr Ratſchlag iſt gut und ich werde ihn ausführen. 
Schaffen Sie nur meinen Koffer herein, daß ich mich reiſe⸗ 
fertig mache. Aber ſoviel Zeit wird mir bleiben, daß ich meiner 
lieben Gattin erſt noch einen guten Abend wünſche. Ich will 
ſie ſprechen — die — die — 

„Herr v. Lupenski, es gilt keine Seit au verlieren! In 
einer Stunde fährt der Zug von P. ab Bei der gnädigen 
Frau könnte möglicherweiſe ſich ſchon ein Poliziſt eingefunden 


„Gleichviel, ich muß ſie ſprechen! Sehen Sie, hier habe 
ich eine Browningpiſtole, das iſt meine letzte Rettung! Ehe 
ich mich fangen laſſe, ſchieße ich mir eine Kugel durch den Kopf. 
Wo die Sache ſo liegt, pfeife ich auf mein Leben. Aber Rechen⸗ 
ſchaft ſoll die Kreatur mir geben! Alſo bringen Sie mir das 
1 ich bin in fünf Minuten fertig. Aber ſchnell noch einen 

rog! 

„Das gibt ein großes Unglück! Er iſt in dieſem Zuſtand 
unberechenbar,“ ſagte der Oberinſpektor ſich. 


Gerade in dieſem Augenblick öffnet Irmgard das Fenſter. 
Auch ſie hat den Laut und das Pferdegetrappel gehört. 


„Wer iſt da?“ fragt ſie, erſchreckt zurückweichend. 


Bruno iſt einen ng unſchlüſſig, ob er davon laufen 
oder ſich zu erkennen geben ſoll. Aber dann ſpricht er: „Ich 
bin es, gnädige Frau. Verzeihen Sie, wenn ich Sie er⸗ 
ſchreckt habe.“ 

Da atmet ſie erleichtert auf, und das bedrückende Gefühl 
einer entſetzlichen Angſt, das ſie ſeit geſtern gequält, weicht 
von ihrer Seele. Sie ahnt, warum Bruno hier iſt, ſie weiß, 
daß er fie ſchützen will. — — — 

Unmöglich hätte man Frieda Riemſchneider in dieſer Ge⸗ 
ſtalt mit dem wirren Haar und der ſeltſamten Kleidung er⸗ 
kannt, wenn ſie es nicht ſelbſt geſagt, daß ſie es ſei. 

„Ein gräßliches Unglück iſt geſchehen,“ ruft ſie mit ſchril⸗ 
lender Stimme aus. „Das Pferd wurde ſcheu, als es mich 
ſah — und der Reiter — der Reiter liegt im Totengrund. Ich 
weiß nicht, ob es der Schloßherr iſt, den ich ermorden wollte, 
oder ob es ein anderer iſt, aber er liegt in der Schlucht.“ 

Irmgard lähmt der Schreck die Glieder ſo daß ſie ſich 
nicht von der Stelle zu bewegen vermag. Da bietet Bruno 
ihr ſeinen Arm und ſagt: „Gnädige Frau, ich bitte Sie, mir 
au folgen Vielleicht können wir helfen. Es war der Reit⸗ 
ſchimmel Ihres Herrn Gemahls. Ich kenne das Pferd.“ 

In fünf Minuten haben ſie die Schlucht erreicht. 
beiden Mägde ſind ihnen mit Laternen gefolgt, auch Frieda 


Die 
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Weihnacdtsbrief an unſere Feldgrauen. 


Wie fühlen ſonſt ſich Menſchen reich, 

Die Weihnachtsgaben verſendenz 

Wie fühlen wir diesmal uns Bettlern gleich, 
Wenn wir Euch Feldgrauen ſpenden! 


Was wir Euch ſchicken in Feindesland, 

Was wir Euch heimlich bereitet; 

Wie ſcheint das alles nur lleinlicher Tand 
Neben dem, was Ihr uns erſtreitet! \ 


Was könnte von unfern Gaben man 


Nehmts, liebe Jungens, reichlich an 
Nur ſo als Liebeszeichen. 


Wir hoffen, daß Gott Euch Sieg verleiht, 
Und uns aller Sorgen entledigt. 

Uns klingt das Lied Eurer Tapferkeit, 

Wie eine gewaltige Predigt! 


Gleich jungen Prieſtern habt Ihr hier 
Dielen die Hände gefaltet! x 

Euch pflegen und danken wollen it 
Wenn wieder. Frieden waltet! RE 


' a Sorge leidet bei Tag und Nacht, 
Mit Euren Gpfern vergleichen! Und möchte Euch immer begleiten! 
Wie oft ſind Nachts wir aufgewacht, 
Um im Geiſt mit Euch zu ſtreiten! 


Wie rückten da zu unferer Qual 
Die Stunden langſam und bleiern! 
Beute wollen wir aber einmal 
Ganz fröhlich mit Euch feiern! 


Daß uns ſo manche Ferne trennt, 

Soll uns den Crojt nicht rauben; 

Wir werden, wenn der Tannenbaum brennt, 
Euer Singen zu hören glauben! 


Das weihnachtslied und das 1 


Soll hell zum Bimmel ſchlagen 
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Sollt Ihr Siegeskränze tragen! mark Möller 


a 


Doch er bringt den Schimmel, denn es gilt keine geit zu 
verlieren. Es iſt nicht Treue gegen ſeinen Herrn, die ihn 
treibt, es iſt Egoismus, da er hofft, durch die Notlage des⸗ 
ſelben billig in den Beſitz des ſtattlichen Ritterguts zu kommen. 

Jetzt ſitzt v. Lupenski im Sattel. Ein kurzer Gruß, dann 
drückt er dem feurigen Roß die Sporen in die Weichen, daß es 
ſich hoch aufbäumt und wie ein Pfeil davonfliegt. Er denkt an 
keine Gefahr, er denkt an „nichts, als an die Rache, die er an 
ſeinem Weibe üben will. Ja, er iſt in dieſer Stunde zu allem 
fähig, in ſeinem Zorn tt er Frieda Riemſchneider voll- 
ſtändig gleich. 

Im Walde muß er ſeinen Schimmel zügeln und langſam 
reiten, denn es iſt ganz finſter und der Ritt könnte gefährlich 
werden, weil der Weg über eine tiefe Schlucht führt, die man 
den „Totengrund“ nennt. Nun muß er dieſe Stelle gewiß er⸗ 
reicht baben nach ſeiner Schätzung. Zu ſehen iſt gar nichts. 

Aber dort bewegt ſich etwas wie eine menſchliche Geſtalt. 

Plötzlich wird das feurige Roß ſcheu, denn es bemerkt das 
Weib mit dem flatternden Tuch, das vorüberhuſcht, macht 
einen gewaltigen Satz zur Rechten, wiehert ängſtlich auf, 
ſpringt jäh wieder nach links, und der Reiter wird in großem 
1 aus dem Sattel geſchleudert, über die eiſerne Barriere 
hinweg, hinab in den Totengrund. Er Sa feine Rache 
mehr zu üben. 

Ein gellender Schrei dringt plötzlich an Bruno Reimanns 
Ohr. Bald darauf hört er den Hufſchlag eines in ſchnellſter 


Gangart dahinraſenden Pferdes und ſieht beim Schein der eben 


durch die ſchwarzen Wolkenmaſſen ſchauenden Mondſichel einen 
reiterloſen Schimmel vorüberſetzen. 

Noch einmal dringt der unheimliche Ton von einer 
Weiberſtimme an ſein Ohr. Er verläßt die Laube. 


Riemſchneider iſt mitgegangen. Hell leuchtet die Mondſichel 
jetzt hernieder, und die Sterne funkeln am Abenhimmel mit 
ſo klarem Glanz, wie man ſie lange nicht geſehen hat. Tief 
unten auf hartem Steingeröll liegt v. Lupenski ſtöhnend in 
ſeinem Blut. 

Als der Schein der Laternen in ſein blaſſes Antlitz fällt, 
da kehrt das Bewußtſein, das er verloren hat, auf wenige 


Minuten wieder und er erkennt ſein Weib, wie es ſich zu ihm 


niederbeugt, er erkennt den Mann, der durch ſeine Schuld un⸗ 
ſchuldig gelitten, er erkennt aber auch, daß der ewige Richter 
ein Urteil geſprochen. 

„Es iſt vorbei! Irmgard, vergib mir!“ haucht er nur noch. 

Dann ſchwindet ihm wieder das Bewußtſein, man hört ſein 
Röcheln — er iſt tot. In jeines, Weibes Armen iſt er geſtorben. 
Wieder ſtößt die Irrſinnige einen markerſchütternden Schrei 
aus, ſchleudert das Meſſer von ſich und ruft mit unnatür⸗ 
licher Stimme aus: „Ein Höherer hat dieſen Mann gerichtet, 
ich brauche es nicht mehr, mein Rachedurſt iſt geſtillt. Nehmt 
mich jetzt, ich habe das al in Brand geſteckt, ich will gerne 
büßen für meine Schuld! 

Frieda Riemſchneider wurde in einer ſtaatlichen Irren⸗ 
anſtalt untergebracht, in der ſie der Tod nach kurzer Zeit von 
allem Erdenleid erlöſte. Ihre Angaben hatten aber doch zur 
Folge, daß in jener Anſtalt, in der ſie ſo viel gelitten, einmal 
eine eingehende Unterſuchung ſtattfand, bei welcher unglaub⸗ 
liche Zuſtände zutage kamen. Gerechte Strafe traf den Leiter, 
die Angeſtellten und eine ganze Reihe anderer Perſonen, unter 
denen ſich auch Doktor Braun befand. 

Der „ewige Kerker“ ging ein, und ſeine armen Gefangenen 


durften Frieda Riemſchneider als ihre Erlöſerin preiſen. 


Am Tage nach dem Begräbnis ihres Gatten hatte Irm⸗ 
gard die Stätte verlaſſen, an der fie jo unſagbar vielen Jam⸗ 


Wenn endlich — bald Ihr Benet Zieht, 1 
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Weihnachtsfeier in einem deutſchen Lazarett. 
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mer, jo ſchwere Stunden durchlebt. „Auf Wiederſehen!“ jagte 
ſie zu ihren Freunden Bruno Reimann und Seidenkranz, aber 
über ihr Vorhaben ließ ſie kein Wort verlauten. 

Tannenhöh wurde verkauft, an einen Edelmann aus Oſt⸗ 
preußen, die Familie Münchow ſowie viele andere, die ſich 
vom Bankier Roſengarten übervorteilt und betrogen glaubten, 
erhielten ganz unerwartet das Ihrige zurück, und Bruno 
durfte den Weizenſchlag ſamt dem, was von ihm in dieſem 
Jahr geerntet worden, wieder ſein eigen nennen. 

Der harte Kampf ums Daſein hatte damit für ihn und 
ſeinen alten Getreuen ein Ende, er durfte freudig ſchaffen auf 
dem Grund und Boden, der ſeinen Väter gehört, und durfte 
reichen Segen auf ſeinen Feldern erblühen ſehen. 

Aber wenn er ſo dahinſchritt über die grünen Fluren, 
durch die wogenden Kornfelder, dann jubelte ſein Herz doch 
niemals auf in überſtrömender Freude, man ſah es dem ernſten 
Manne an, daß ihn auch jetzt, wo er frei war und nicht um 
den morgenden Tag zu ſorgen hatte, immer noch etwas be⸗ 
drückte. Und das war die Ungewißheit über Irmgards Ge- 
ſchick. Er konnte es nicht begreifen, warum ſie ihm in der 
ganzen langen Zeit — ein volles Jahr war ſeit der Scheide⸗ 
ſtunde verſtrichen — nicht ein Lebenszeichen gegeben. Was er 
auch angeſtellt, er hatte ihren Aufenthalt bisher nicht zu er⸗ 
mitteln vermocht, und ſein liebendes Herz ſchwebte darum in 
ſchwerer Sorge um ſie. 


* * 
* 


„Ein trüber Herbſttag ift heute. Die letzten Georgien 
blühen in den Gärten, graue Nebel ſteigen empor aus den 
Wieſengründen und welkes Laub raſchelt unter Brunos Füßen, 
als er über die Heide dahinſchritt, dem Domkirchhof zu, auf 
dem ſeine Eltern, Großeltern, der Bruder, und auch ſein 
Feind, der unglückliche Schloßherr v. Lupenski, ruhen. 

Es treibt ihn in ſeiner ſchwermütigen Stimmung öfter 
zu dieſer Stätte des Friedens. In den alten Tannen ſäuſelt 
der Wind, und es iſt ſo ſtill, ſo menſchenleer heute hier. 

Leiſe öffnet er die Gittertür und tritt nun ein in das ge⸗ 
weihte Land der Toten. Aber als er aufſchaut, da ſieht er, 
daß er doch nicht der einzige Lebendige hier iſt. Eine junge, 
n Dame in etwas vornehmer Trauerrobe ſchreitet auf 
ihn zu. a 

Jetzt bleibt ſie ſtehen, ſchlägt den Schleier zurück, und er 
ſchaut in Irmgards liebliches Antlitz, aus dem ihm zwei Sterne 
entgegenſtrahlen, daß er wie geblendet zurücktaumelt. 

Sie will etwas jagen, doch er ergreift mit ſolcehem Unge⸗ 
ſtüm ihre beiden Hände und drückt ſie ſo herzlich, daß es eher 
wie ein Schmerzenslaut als ein Freudenruf iſt, der über ihre 
Lippen kommt. „O Irmgard, meine Irmgard, ich habe Dich 
wieder!“ jubelt er freudetrunken. Und dann ſagt er ihr, was 
er um ihretwillen gelitten, ſagt ihr alles, genau wie es ihm 
ums Herz iſt. N f 

Ihre Wangen erglühen, ihre Augen ſenken ſich, aber er 
weiß ja, daß das geliebte Weib jetzt ihm und nur ihm ganz 
allein gehört. Er bedarf nicht erſt ihres Jawortes. Hier an 
geweihter Stätte ſchließen zwei Herzen einen Bund für Zeit 
und Ewigkeit. ; . 

Leiſe rauſcht es in den Tannen, welkes Laub wirbelt über 
den Steg, die Schatten der Nacht breiten ſich auf die Erde und 
des Herbſtes rauher Hauch weht darüber hin; aber die Glück⸗ 
lichen ſehen das nicht und fühlen es nicht, in ihnen ſtrahlt hell 
und warm der Liebe Lenzesſonne. Sie haben einander ge— 
funden, ihnen winkt über die ſtillen Hügel der Toten das 
Leben. / 

Sie, die bisher an des Daſeins rauher Wetterſeite in 
Sturm und Eis geſtanden, ſollen ſeine Sonnenſeite kennen 
lernen. 

Es iſt Lenz für ſie geworden. 

— — — Ende! — — — 


Wie der Weihnachtsmann zu Ullbrich kam 


Skizze von G. Katz. 


„Nehmen Sie den Ullbrich mit!“ ſagte der Oberleutnant. 
„Der Menſch hat Augen wie ein Luchs!“ a 

Der Sergeant ſalutierte und wendete ſich zum Gehen. 

„Ich ſtecke Ihnen den Baum noch einmal an, wenn Sie 
ſich verſpäten!“ rief ihm der Offizier nach. 

Draußen war es bitterkalt. 
ſchneien. 


Jetzt fing es auch an zu - 


„Brr!“ ſagte der Sergeant. „Das beißt!“ f 

Sie gingen ſchweigend weiter, den Wald entlang. Ullbrich 
döſte im Gehen. Er war geſtern auf Wache geweſen und hatte 
tagsüber nur zwei Stunden ſchlafen können. 

„Sehen Sie mal dorthin!“ flüſterte der Sergeant. „Die 
reinen Weihnachtsbäume!“ 

Ullbrich öffnete die Augen. Ja, das war wirklich ſchön! 
Dort drüben auf der Wieſe ſtand ein Haufen kleiner Tannen 
dicht beiſammen und der Schnee fiel in großen Flocken auf 
ihre Zweige. Man konnte das ganz deutlich ſehen, denn der 
Mond ſtand gerade über der Wieſe. 

„Wie im Theater!“ brummte der Sergeant. 

Ullbrich nickte. Wie im Theater! So hatte er es dort 
auch geſehen, den Sonntag, bevor das Regiment nach Belgien 
fuhr. Das war ein ſchöner Abend geweſen — der ſchönſte, den 
er jemals erlebt. Und dann die Line — ob ſie wohl noch an ihn 
dachte? Damals war ihm geweſen, als ſei der Weihnachts: 
mann zu ihm gekommen — endlich, zum erſtenmal. 

Denn er hatte ſich als Kind faſt krank nach dem Weih- 
nachtsmann geſehnt und immer wieder gehofft, er würde ein- 
mal, ach, nur ein einziges Mal, zu ihm kommen und die dunkle 
kleine Wohnung mit ſeinen duftenden Kerzen erleuchten. Wie 
hatte er auf ihn gewartet, von Jahr zu Jahr, von Weihnacht 
zu Weihnacht! 

Wenn dann der Junge mit ſchwerem Herzen das Geſicht 
ans Fenſter preßte und ſehnſüchtig hinüberſah, wo ſich im Vor⸗ 
derhaus Licht um Licht entzündete, tröſtete die Mutter: „Das 
nächſtemal, Karl! Das nächſtemal beſtimmt! Sieh -mal, heuer 
ging es wirklich nicht .. . die vielen Kohlen .. . und das Leben 
wird auch von Tag zu Tag teurer! Aber das nächſtemal, Karl, 
da ſollſt Du mal ſehen!“ . 

Aber im nächſten Jahr war es wieder nichts geworden, 
ſo ſehr ſich die Mutter auch mühte. Und gerade als das Leben 
anfing lichter zu werden, als Ullbrich Geſelle wurde und ſchon 
verdiente, ſtarb ihm die Mutter. Es war, als habe ſie damit 
gewartet, bis ſie den Sohn verſorgt wußte. Ullbrich ſeufzte 
unwillkürlich. 

„Nanu?“ fragte der Sergeant. „Menſch, Sie ſeufzen? 
Die Sache hier iſt ja bald zu Ende und dann kommen wir zwei 
auch zu unſerm Baum!“ 

Zum Weihnachtsbaum! O ja, es würde wohl was für 
den Musketier Ullbrich drunter liegen, das wußte er genau. 
Tabak und Wollſachen, eine Pfeife und ein Feuerzeug etwa, 
und was es ſonſt noch an Spenden gab. Er würde ſein Teil 
bekommen wie die anderen. Nur daß die anderen auch Grüße 
von daheim erhielten, nur daß ihre Gaben von Eltern kamen, 
von Frau und Braut! An ihn dachte niemand! Line hatte 
ihn wohl ſchon lange vergeſſen. 

Als die Mutter ſtarb, die einzige, die ihn je geliebt, da 
zog Ullbrich zu älteren, ſauberen Leuten, die nahe der Fabrik 
wohnten. Von Verwandten wußte er nichts. Seine Haus⸗ 
leute ſchätzten ihn als pünktlichen Zahler, als ordentlichen 
Menſchen. Sie boten ihm guten Tag und guten Weg und 
kümmerten ſich im übrigen nicht viel um ihn. Nur am Weih⸗ 
nachtsabend wurde er zu Karpfen und Mohnpielen eingeladen. 
Aber einen Baum gab es da nicht — die alten Leute ſcheuten 
die Mühe. f 8 

Und ſonſt hatte er nirgends verkehrt, auch als er ſpäter 


Vorarbeiter und Meiſter in der Fabrik wurde und ein ſchönes 


Stück Geld verdiente. Der Sinn ſtand ihm nicht nach den 
Mädchen; ſie waren ihm zu geputzt und zu flurrig. Er hätte 
wohl ſchon ans Heiraten denken dürfen und er dachte auch häu⸗ 


fig daran — aber es wollte nie ſo recht paſſen. Nur die Line 


— ja die! 

„Na ſehen Sie!“ ſagte der Sergeant. „Das ging ja gut! 
Sie halten wohl auch heute Ruhe, die da drüben! Nun wollen 
wir ſehen, daß wir ebenſo gut wieder zurückkommen!“ 

Die Line! Das war in der Garniſon geweſen, als ſie 
ihn einexerzierten. Ullbrich hatte ſich freiwillig gemeldet; 
denn gedient hatte er nicht, war wohl damals zu ſchwach ge— 
weſen. Nun jetzt ſah er ſtattlich aus, und dann nahm man 
Schloſſer ja beſonders gerne. Er hatte ſich vom erſten Augen— 
blick an wohl gefühlt, man war ihm ſo herzlich entgegenge- 
kommen; alle Kameraden und beſonders der eine, der Rittel. 
Der hatte ſich ihm gleich angeſchloſſen. 

Und als er ſah, daß Ullbrich niemals ausging, niemand 
in der Stadt kannte, da hatte er ihm angeboten, ihn Sonn⸗ 
tags zu ſeiner, Rittels, Braut mitzunehmen. Das nahm Ull⸗ 
brich auch gerne an. 

„Es iſt verdammt kalt!“ brummte der Sergeant. 

Ja, kalt war es wohl! Und doch wurde es Ullbrich ganz 
heiß, wenn er an die Line dachte, wie er fie damals zum erjten- 
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mal ſah. So ſchmuck, jo kräftig, ſo blond! Für die Blonden 
hatte er immer etwas übrig gehabt. 

Die Line, das war die Schweſter von Rittels Braut, ein 
luſtiges Ding. Sonntag für Sonntag waren fie zuſammen 
ausgegangen, Rittel mit ſeiner Braut voran und dahinter 
Ullbrich mit der Line. Und am letzten Sonntag, bevor das 
Regiment ausrückte, gingen ſie ins Theater und ſahen dort — 
grade wie vorhin auf der Wieſe — die dunklen Tannen ſtehen 
und von oben fielen langſam glitzernde Flocken auf die 
Bäume; juſt wie vorhin der Schnee. 

Ullbrich ſah kaum auf die Bühne, er mußte nur immer 
auf die Line ſchauen, wie ſie da neben ihm ſaß, mit roten 
Wangen, mit blitzenden Augen, ſo ſchmuck, ſo kräftig, ſo blond. 

Der Sergeant ſtieß Ullbrich an: „Sehen Sie mal! Man 
ſieht ſchon die Lichter am Baum! Wenn wir ſchnell gehen, 
kommen wir noch zurecht! Allein iſt es doch nur halber Kram!“ 

Ja, allein! Er hatte es auch verſuchen wollen, aus dem 
halben Kram heraus zu kommen, und auf dem Nachhauſeweg, 
da hatte er ſich ein Herz gefaßt und die Line gefragt — wenn 
er nun zurückkäme und nicht im Felde bliebe — ob ſie dann 
— ob fie ſich dann entſchließen könnte . . . Die Line ſah ihn 
ernſt an, drückte ihm die Hand und ſagte: „Kommen Sie uns 
nur geſund wieder, Herr Ullbrich!“ Ach, ſie dachte wohl gar 
nicht mehr an ihn! 

„So!“ ſagte der Sergeant. „Das wäre geſchafft!“ Er 
ſchüttelte den Schnee ab und ging in die Stube. Ullbrich 
wollte ihm folgen, aber Rittel faßte ihn ſchon im Hausflur ab. 

„Menſch!“ rief er ihm zu. „Du haſt Sachen, ſag' ich Dir! 
Tabak und 'ne Pfeife, und Schokolade, und ein Feuerzeug, und 
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Die Anfangsbuchſtaben der Bilder geben die Konſonanten des 
Textes an, die Vokale müſſen dem Sinne gemäß hinzugefügt werden. 


2. Rätſel 
Die erſten ſind viel bunte Blätter, 
Die dritte iſt bald groß, bald klein, 
Das Ganze iſt ein Luftgebäude 
Und ſtürzt, vom Hauch getroffen, ein. 


3. Buchſtabenrätſel. 
a ae eg hiimnnpstt 


Aus obenſtehenden Buchſtaben ſind durch Hinzufügen eines, 
0 allen gemeinſamen, An⸗ 
fangs⸗ und Endbuch⸗ 
ſtabens fünf Worte von 
je fünf Buchſtaben zu 
bilden, ſie bedeuten: 
1. eine Hülſenfrucht, 
2. ein nützliches Haus⸗ 
gerät, 3. einen Trank, 
den mancher gern hätte, 
4. einen deutſchen Dich⸗ 
ter des 18. Jahrhunderts, 
5. eine topographiſche 
Bezeichnung. — Setzt 
man den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben an das Ende, ſo 
entſtehen 
Worte, 


4. Bilderrätſel. 
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Strümpfe, und 'ne warme Weſte, und dann — na, das verrat 
ich nun nicht! Aber Du ſollſt mal ſehen!“ 

„Woher?“ fragte Ullbrich erregt. „Sag' doch, Rittel, ſag'!“ 

„Nee — ſollſt ſelbſt ſehen!“ Damit ſtieß ihn Rittel in 
die Stube. 

Ja, da ſtand der Baum, eine mächtige Tanne. 

Sogar bunte Ketten hatten die Jungens aufgebracht; nur 
mit den Lichtern war es ſchwach beſtellt. Und unter dem Baum 
Paket an Paket. 

„Nun, mach nur, Ullbrich!“ drängte Rittel. 
haſt Du Deinen Platz!“ 

Ja, da lag alles, wie Rittel geſagt hatte — der Tabak, 
die Pfeife, das Feuerzeug, die Schokolade, die Strümpfe, die 
Weſte ... Ullbrich ſchob die Sachen ungeſtüm beiſeite und 
griff nach dem Paket. Sollte Line — aber nein, das war ja 
nicht möglich! i 

Der Oberleutnant war zu ihm getreten und ſah lachend 
zu, wie der Musketier haſtig den Faden zerſchnitt. Da lagen 
Pfeffernüſſe, ein Weihnachtsſtollen — ach, was roch der gut! 
und hier — Lines Bild! Line, wie er ſie damals im Theater 
geſehen, ſo ſchmuck, ſo kräftig, ſo blond. Nur die Augen lachten 
iel mehr in die Welt hinein; die blickten ernſt und feſt und 

reu. 

„Rittel! Ach, Rittel! 
die Line wirklich gut?“ 

„Das iſt ſie ſchon lange, mein Junge! 
nichts verraten! Und nun —“ 

„Ja, Rittel, nun iſt der Weihnachtsmann endlich auch zu 
mir gekommen!“ ſagte da der Ullbrich ganz leiſe und beglückt. 


„Dort rechts 


Sollte es möglich ſein? Iſt mir 


Ich durfte nur 


Allerlei Kurzweil ee in 


1. ein geographiſcher 
Begriff, 2. ein Zimmer⸗ 
ſchmuck, 3. ein eng⸗ 
liſcher weiblicher Vor⸗ 
name, 4. ein Fiſcherei⸗ 
gerät, 5. ein Eigen— 
ſchaftswort. 


6. Vexpierbild. 


5. Buchſtabenrätſel. 

„Du ſchriebſt ſo lange 
ſchon kein Wort, — Um⸗ 
düſtert im Gemüte; — 
Iſt denn der Baum nun 
ganz verdorrt, — Der 
einſt ſo herrlichblühte?“ 
— „Ach, Freund, wie 
peinigt mich das Wort, 
— (Zwei Laute draus 
genommen); — 36g 
dieſer böſe Geiſt doch 
fort, — Um nie zurück 
zu kommen! — Er legt 
mir Geiſt und Leib in 
Haft, — Wie ich mit 
ihm mag ringen; — Er 
raubt mir alle Luſt und 
Kraft — Und lähmt 
zum Flug die Schwin⸗ 
gen.“ 
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itte Mann zum Skat? 


Wo iſt der dr 


7. Aufgabe. 
Die Buchſtaben dieſes Quadrats find jo 


rechten und wagerechten Reihen, ſondern auch 
die vier Buchſtaben jeder Ecke und der Mitte 
ein bekanntes Wort ergeben. Es bezeichnet: 
1. einen bibliſchen Namen, 2. eine Stadt in 
Irland, 3. einen Teil von Arabien, 4. den 
Familiennamen eines römiſchen Dichters. 
Die Ecken bedeuten: A ein Unkraut, B eine 
Stadt in Ober⸗Italien, C den größten Schatz 
kleiner Kinder, D ein Kleidungsſtück. In der Mitte entſteht ein 
Frauenname. — In den kleinen Quadraten der Ecken und der Mitte 
beginne man links oben und leſe rechts herum. 
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zu ordnen, daß nicht nur die mittleren, ſenk⸗ 
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Herzog Adolf Friedrich v. Mecklenburg, der 
mit einem Zeppelinluftſchiff nach Sofia flog. 


Oberes Bild rechts: 
Ein Symbol für Serbiens Zukunft: 
Der Thron ſaal des Konaks in Belgrad, der 
durch einen Granateinſchlag zerſtört wurde. 


Mittleres Bild: 

Die berühmte Donau⸗Eiſenbahn⸗ 
brücke Semlin— Belgrad, die von den 
Serben bei ihrem Rückzug zerſtört wurde. 
Ueber die unbeſchädigten Pfeiler iſt eine 
neue Eiſenbahnbrücke gebaut worden. Hier⸗ 
durch wird die Bahnverbindung Berlin — 
Konſtantinopel in kürzeſter Zeit wieder 
dem Betrieb übergeben werden können. 

Unteres Bild links: 

Engliſche Zerſtörungswut. Von 
den Engländern auf ihrem Rückzug im 
Aisnekanal verſenkte Schiffe. 

* Unteres Bild rechts: r 

Die von einem Granatſplitter ge⸗ 
troffene Chriſtusfigur am Frfedhof 
zu Konſtantinow bei Warſchau. 
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